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Die außergewöhnlich mächtige Talfüllung sammelte sich in der durch Aus-

laugung des Muschelkalk-Salinars stetig tiefersinkenden Talrinne an; es ist ein

typischer Schotterfang.
Mit Hilfe dieses Profils ist es möglich, festzustellen, in welchen Schichten die

ehemals durch die Salinenleitung abgeteuften Schächte und Bohrungen standen.

Nach längerer Ruhezeit entnahm man mittels Solegreifer auf der Sohle dieser

modernen Bohrung Wasser; es zeigte folgende Zusammensetzung:

Analytikerin: B. Conzelmann, Zweigstelle Stuttgart des Geologischen Landesamtes in

Baden-Württemberg; ausgefertigt am 12. Dezember 1961.

Wassertyp: Natrium-Calcium-Chlorid-Sulfat-Mineralwasser.

Noch heute entspringt im Brettachtal die Salzquelle, die den Anlaß zu dem

Salinenversuch gegeben hat. Am Quellort umfließt die Brettach eine durch kräf-

tigen Pflanzenwuchs ausgezeichnete sumpfige Insel, deren Oberfläche pultförmig
ostwärts geneigt ist. Der steile Westrand der Insel ragt etwa 1,4 m über den nor-

malen Brettachspiegel; an der bloßgelegten Wand erkennt man, daß sie aus gro-
bem Muschelkalk-Geschiebe aufgebaut ist. Hier tritt aus mehreren Öffnungen
Mineralwasser aus; auf der geneigten Pultfläche sind mehrere kleine Quelltöpfe
und sumpfige Stellen. Insgesamt entspringen etwa 3 1/sec Mineralwasser. Dieses

Wasser schmeckt etwas bitter; Salzgeschmack ist kaum wahrnehmbar.

Eine Analyse hatte folgendes Ergebnis:
Entnommen: 10. Juni 1952.

Analytikerin: Regierungs-Chemierätin Dr. Schaible, Chemisches Landesuntersuchungs-
amt Stuttgart; ausgefertigt am 2. Juli 1952.

Wassertemperatur: 9,2° C.

Wassertyp: Natrium-Calcium-Chlorid-Sulfat-Mineralwasser.

Das Tal ist an dieser Stelle etwa 20 m tief in die Trochiten-Schichten des

Oberen Muschelkalks eingeschnitten. Etwa 10 bis 12 m unter dem Talboden liegt

mg/1 mval mval-%

Natrium . . .
...

678 29,5 66,30

Calcium ...
200 10 22,47

Magnesium ...
61 5 11,23

44,5 100

Chlorid ...
882 24,8 55,73

Sulfat
...

681 14,2 31,91

Hydrogenkarbonat ...

338 5,5 12,36

2840 44,5 100

Kalium

mg/kg
.

. . . 13,75

mval

0,351

mval-%

0,30
Natrium . . . . . 1741 75,713 64,59

Calcium . . . . 759,2 37,884 32,32

Magnesium . . . . 39,75 3,269 2,79

117,217 100

Chlorid ....
2745 77,703 66,29

Sulfat . . . . 1620 33,731 28,78
Hydrogenkarbonat . .

.
. 353 5,783 4,93

7271,1 117,217 100

Metakieselsäure
. . . .

13

7285
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die Obergrenze des salzführenden Mittleren Muschelkalks. Wo der Obere Muschel-

kalk so tief durch ein wasserführendes Tal angeschnitten ist, dürfte das Steinsalz-

lager weitgehend entfernt sein. Doch können geringe Reste des Salzlagers unter

den durch Lettenkeuper bedeckten Hochflächen beidseits des Tales erhalten sein.

Das Einzugsgebiet der Salzwässer des Untergrundes muß zum Teil auf den

ausgedehnten Hochflächen liegen (Abb. 14). Zwar sind diese durch mehr oder

weniger abdichtenden Lettenkeuper bedeckt, so daß ein beträchtlicher Teil des

Niederschlagswassers oberirdisch abfließt. Doch versinkt ein kleinerer Teil in

Erdfällen. Beim Ziegelhof westlich von Amlishagen, im Tälchen zwischen Unter-

weiler und dem Blaubachtal sowie im Mündungswinkel zwischen Blaubach- und

Brettachtal sind zahlreiche Dolmen eingebrochen. Hier versickerndes Wasser

müßte im Brettachtal wieder austreten. Da dort jedoch nur wenige Quellen ent-

springen, müssen diese Wässer unsichtbar aus den Gesteinsklüften in die aus

grobem Muschelkalk-Geschiebe bestehende Talfüllung übertreten. Aus dem Tal-

grundwasser dürfte ständig Wasser in den Mittleren Muschelkalk absinken.

Teile dieses Tiefenwassers strömen durch Salzmergel, salzhaltige Gipse oder

Anhydrite, vielleicht auch an Auslaugungsresten des Steinsalzlagers vorbei. Sie

lösen dabei das Salz auf. Wie die Bohrungen der Salinen-Fachleute gezeigt haben,
führen einzelne Klüfte Salzwässer mit Konzentrationen bis zu 90 g Salz/kg, jedoch
stehen diese Wässer nur in außerordentlich begrenzten Räumen und sind daher

bald erschöpft. Dagegen scheinen Salzwässer zwischen 2 und 6 g/kg ständig neu

zu entstehen, da man sie in erheblichen Mengen fördern kann.

Warum ist hier in der Tiefe keine konzentriertere Sole zu finden? Im Laufe

der Zeit müßten sich konzentrierte Lösungen in größeren Tiefen ansammeln und

dort ruhen. Dies ist im Brettachtal jedoch nicht möglich, weil die Jagst in nur 4 km

Entfernung bei Diembot 30 m, in 5 km Entfernung bei Elpershofen 45 m tiefer

liegt als die Salzquelle (Abb. 14). Da der Vorfluter so tief liegt, muß das Tiefen-

wasser im Untergrund des Salinengebietes ständig fließen; ruhende Solenvorräte

können sich nicht bilden. Stets vermischen sich die Salzwässer mit nachrückendem

Süßwasser. Infolge der Salzauslaugung sind gangbare Wasserwege auch unter

der tiefzertalten Hochfläche vorhanden, so daß Wasser aus dem Brettachtal ins

Jagsttal übertreten kann.

Da alle Versuche, an anderen Stellen Salzwasser erschließen zu wollen,
scheiterten, finden die unter hydrostatischem Druck stehenden Wässer am Quell-
ort offensichtlich eine besonders günstige Struktur, die ihnen hier den Aufstieg
ermöglicht. Um eine bedeutendere Verwerfung kann es sich nicht handeln, da eine

solche durch Kartierung zu erfassen wäre (Bauer 1952). Entweder ist es eine bevor-

zugte Kluftzone oder eine durch Auslaugung und Nachsturz geschaffene Öffnung.
Wenn unsere Überlegungen richtig waren, so müßten unter dem Jagsttal

zwischen Kirchberg und Elpershofen höher konzentrierte Salzwässer zu erschließen

sein. Dies ist in der Tat so. Zwischen Kirchberg und Eichenau entspringen Salz-

quellen an vier verschiedenen Orten. Die Austritte liegen im Tiefsten der hier das

Jagsttal querenden Fränkischen Furche; in Richtung des Tales verläuft die Crails-

heimer—Kirchberger Verwerfung (Abb. 14). Der Salzwasseraufstieg ist also durch

eine Kreuzung beachtlicher tektonischer Linien vorgezeichnet; die Gebirgszer-
rüttung bietet Aufstiegswege an.

Der in Kirchberg nahe der Mündung des Weckelweiler Baches in die Jagst auf

den Solwiesen entspringende Sauerbrunnen liefert Wasser von folgender Zu-

sammensetzung:
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Entnommen: 4. Februar 1952.

Analytikerin: Regierungs-Chemierätin Dr. Schaible, Chemisches Landesuntersuchungs-
amt Stuttgart; ausgefertigt am 27. Februar 1952.

Wassertemperatur: 10,1° C.

Wassertyp: Natrium-Calcium-Chlorid-Sulfat-Mineralwasser.

Abb. 14. Tektonisch-hydrologische Karte des Gebietes um Gerabronn, Kirchberg (Jagst)
und Rot am See. Streichkurven nach Gerhard Bauer (1952).

Kalium

mg/kg
. . . . 10,5

mval

0,3

mval-°/o

0,46
Natrium . . . . 849 36,9 52,05

Calcium .
.

. . 584 29,2 41,15

Magnesium . . . . 54,7 4,5 6,34

70,9 100

Chlorid . . . . 1190 34,6 48,83
Sulfat . . . . 1470 30,5 43,05
Hydrogenkarbonat . . . . 341,6 5,7 8,12

4499,8 70,8 100

Metakieselsäure ... . 6

4505,8
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Die anderen Mineralquellen dürften wohl eine ähnliche Zusammensetzung
haben.

In der ehemaligen Jagstschlinge, am Nordfuß des Sophienbergs, wurde im

Jahre 1929 eine Bohrung abgeteuft, die bei 63 m Tiefe in verstürztem Gips des

Mittleren Muschelkalks eine Sole von fast 33 g gelösten festen Stoffen im Kilo-

gramm Wasser erschloß (Carle 1955).

Untersucht: Laboratorium Fresenius, Wiesbaden; ausgefertigt am 7. August 1929.

Wassertyp: Sole.

Eine später entnommene Wasserprobe aus dieser Bohrung ergab eine Konzen-

tration von 171 190 mg/kg; dieses Ergebnis beruht aber auf einer Fälschung.
Im Jagsttal besteht also ein Mineralwasserleiter in größerer Tiefe unter dem

Vorfluter, der eine 3,3°/oige Sole birgt; mit ihr hätte wohl eine der alten Salinen

betrieben werden können. Sicherlich ist ein Teil des Solezuflusses aus dem Brett-

achtal abzuleiten; andere Einzugsgebiete dürften in den in die Kirchberger Tal-

weitung herabziehenden Muschelkalktälchen zu suchen sein.

IV. Zur Salinentechnik im Brettachtal

1. Die Solebrunnen

Wo heute die Salzquelle ausfließt, quoll auch der von Westphal entdeckte

Salzborn ans Tageslicht. An diesem Ort war zu allen Zeiten der Salinengeschichte
die Grundlage des Werkes, obgleich man ober- und unterhalb des Ursprunges
versuchte, Sole zu erschließen. In allen Fällen wurde eingangs geschachtet; mit

einer Ausnahme bohrte man danach von der Schachtsohle aus tiefer (Abb. 13).

Der Schacht des Roverera durchstieß die mächtige Talfüllung und erreichte

wahrscheinlich noch die klüftigen Kalke der Trochiten-Schichten.

Kalium

mg/kg
27

mval

0,53

mval-°/o

1,4
Natrium ll 160 458,3 84,7

Calcium lOO9 50,35 10,4

Magnesium 147,3 12,12 3,5

Eisen 3,4 0,14 —

548,4 100

Chlorid l6 830 474,6 86,3

Sulfat 3 547 73,84 13,7

32 720 548,4 100

Metakieselsäure 257

32 977

Nr. auf
Tafel 1

Brunnen Jahr
Tief

Schacht

e (m)

Bohrung

Gesamttiefe

(m)

1 Roverera 1756 17 17

2 Henkel 1769 23 74 97

3 Westphal 1769 7 19 26

1782 11 29 40

4 Cancrin 1783 6,3 24,6 30,9

5 Langsdorf (Bügenstegen) 1785 42,9 28,6 71,5
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Der Henkelsche Brunnen durchteufte den gesamten Mittleren Muschelkalk

und reichte über 30 m tief in den Unteren Muschelkalk hinein — völlig zweck-

los, wie wir heute wissen. Man fuhr geringe Mengen hochlötiger Salzwässer an;

sobald der Brunnen bewirtschaftet wurde, konnte man nur sehr geringhältige
Salzwässer ausbringen. Die einbrechenden Wildwässer entstammten wahrschein-

lich der kiesigen Talfüllung; Füldner versuchte vergebens deren Abdichtung.
Über dem Brunnen wurde eines der beiden Salinenhäuser errichtet. Der Schacht

wurde stillgelegt, jedoch erst 1885 verfüllt.

Der Westphalsche Schacht des Füldner reichte zunächst nur knapp in die

oberen Dolomite des Mittleren Muschelkalks; die den Schachtbau zum Erliegen
bringenden Wildwässer brachen bei 7 m Tiefe, also mit Sicherheit aus den Tal-

kiesen, ein. Cancrin rettete den Schacht durch verstärkte Wasserhaltung; er ver-

tiefte ihn und fütterte die Wände durch Bruchstein-Mauerwerk aus. Die Boh-

rung drang nunmehr bis in die Gipse des Mittleren Muschelkalks hinab und er-

brachte zunächst eine Sole von etwa 10 g/1; doch ging diese für Gerabronn er-

staunliche Konzentration bald zurück. Langsdorf nutzte beim 1784 ausgeführten
Umbau des Brunnens den starken Auftrieb aus; er zwang die Salzwässer in ein

Steigrohr und verstampfte den aufwendig gebauten Cancrinschen Schacht mit

Letten. Dieser wasserreiche Brunnen blieb bis zum Ende der Saline die Roh-

stoffbasis des Betriebes.

Der Bohrversuch Cancrins durchteufte nur die oberen Dolomite. Das durch-

fahrene Gebirge war so gebräch, daß das Bohrloch verstürzte. Offensichtlich hatte

man in Dolomite gebohrt, die über einer Auslaugungszone nachgebrochen waren.

Man darf wohl mit Sicherheit annehmen, daß bei einer Bewirtschaftung auch in

diesem Brunnen Wildwässer eingedrungen wären und die angefahrene hodhlötige
Sole genau so extrem verdünnt hätten wie in den anderen Brunnen.

Die nach dem Henkelschen Brunnen tiefste Ausschlußarbeit der Saline Gera-

bronn war der durch Langsdorf bei Bügenstegen abgeteufte Schacht mit an-

schließender Bohrung. Auf Grund unserer heutigen Kenntnisse ist ersichtlich, daß

diese Arbeit sehr unglücklich angesetzt worden war. Man teufte etwa 10 m durch

Mittleren Muschelkalk, wohl durch die unteren Gipse, sodann wurde nahezu der

gesamte Untere Muschelkalk durchgraben und schließlich durchbohrt. Hätte man

noch wenige Meter tiefer gebohrt, so wäre der Rötton des Oberen Buntsandsteins

angefahren worden; möglicherweise hätte man in dieser Schicht Salzwässer er-

schrotet.

2. Die Wasserkraftanlagen

Über Triebwerke aus der ersten Bestandszeit wissen wir nichts. Im Stein-

gruberschen Entwurf (Abb. 2) zweigte ein Triebwasserkanal oberhalb der Quelle
ab; ein Wehr ist nicht eingezeichnet. Am östlichen Kopf des hangseitigen Gra-

dierwerkes sollte eine massiv gemauerte Wasserkraftanlage eingebaut werden

(Abb. 3); der Durchmesser des Wasserrades sollte etwa der Breite des Gradier-

hauses entsprechen. Offenbar war ein unterschlächtiges Rad geplant, da man

mit dem kurzen Kanal nur ein geringes Gefälle erzielen konnte.

Um die aus dem Henkelschen Schacht zu erwartende Sole heraus- und auf

die Gradierwerke zu pumpen, wurde am Schacht ein oberschlächtiges Wasserrad

aufgeschlagen. Das Aufschlagwasser kam aus einer Stauhaltung, deren Wehr

zwischen Salzquelle und den beiden Gradierhäusern den Fluß querte. Ein

Hangkanal führte auf der linken Talseite bis zum Henkelschen Schacht. Die
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Stauhaltung und der normale Zufluß waren aber so gering, daß wohl Sole, nicht
aber die reichlich eindringenden Wildwässer gehoben werden konnten. Zu-
zeiten betrieb man aus diesem Stau auch noch die nahe den Salinenhäusern er-
baute Schneidemühle des Werkes. Nach Ausgang der zweiten Bestandszeit wurde
dieses Wehr aufgegeben.

Zur Sümpfung des Westphalschen Schachtes ließ Cancrin ein Wehr unterhalb
der Hammerschmiede errichten. Der am Hangfuß angelegte Kanal war 1294 m

lang und verlief auf der rechten Talseite. Er mußte zum Teil in die Muschelkalk-
felsen eingehauen werden; die zeitweise reißenden Wässer einer Klinge wurden
auf einem Gefluder sicher über den Kanal hinweggeleitet. Dem Schacht gegen-
über war ein Wasserrad aufgeschlagen, dessen Kraft mittels Kunstgestänge auf

die Schachtpumpen übertragen wurde.

Als Langsdorf die Gradierung um zwei weitere, talabwärts errichtete Häuser

erweiterte, mußte ein neues Wehr errichtet werden; es ist das heute noch be-
stehende Wehr der Rotmühle. Um möglichst viel Gefälle zu erzielen, wurde das
Wasserrad sehr weit talabwärts, neben die heutige Rotmühle, gelegt; die Kraft

wurde durch lange Kunststangen-Züge wieder zu den talaufwärts liegenden Gra-
dierhäusern geführt. Zu Langsdorfs Zeit wurde die obere Gradierwerksgruppe
durch ein Wasserrad von 5,1 m, die untere Gruppe durch ein solches von 2,6 m

Durchmesser bedient. Das obere Rad wurde durch ein 5 Fuß [1,45 m], das untere

durch ein 4 Fuß [1,15 m] breites Gerinne beliefert.

Die bedeutendste Kraftanlage sollte für den Betrieb der Berggradierung ge-
schaffen werden; sie blieb unvollendet. Da nicht nur Sole auf den Forstwasen

gehoben werden mußte, sondern auf dem Berge auch Kraft zum Betrieb der

Umwälzpumpen benötigt wurde, war eine sehr leistungsfähige Wasserkraft von-

nöten. Langsdorf plante ein Wasserrad von 15,7 m Durchmesser; gebaut wurde

ein solches von 14,3 m Durchmesser und fünf Umläufen in der Minute. Man

brauchte viel mehr Triebwasser, als die Brettach während der meisten Zeit des

Jahres geben konnte. Zunächst glaubte man mit einer Vergrößerung des Cancrin-

schen Staues auszukommen, doch schritt man bald zum sehr kostspieligen Bau

des etwa 7 km talaufwärts liegenden Brettenfelder Stausees. Dieser große Teich

wurde auf wenig durchlässigem Lettenkeuper-Untergrund gestaut. Mit seiner

Hilfe konnte man nicht nur das Niederwasser aufbessern, sondern auch die den

Salinenanlagen so gefährlichen Hochwässer bändigen. Sehr aufwendig wäre auch

der Triebwasserkanal geworden, wenn man ihn gebaut hätte.

3. Gradierung und Soleleitungen
Die von Steingrüber technisch vollendet entworfenen und ästhetisch so be-

friedigend ausgeführten Bauzeichnungen der beiden Gradierhäuser (Abb. 3) blie-

ben in der Schublade. Weder in den Dimensionen noch in der Bauausführung
und auch nicht hinsichtlich des Standortes stimmen die späteren Gradierbauten

mit den Entwürfen überein. Boverera hat nachweislich nur ein „kleines Gra-
dierhäuslein“ erstellen lassen, das in der ersten Hälfte der sechziger Jahre bereits

baufällig war.

Füldners Gradierhäuser, die spätere obere Gruppe, waren doppelwändig; da

sie aber von Humboldt als einwändig bezeichnet wurden, sind sie in weniger
vollkommener Art umgebaut und kleiner dimensioniert worden. Wie oft Um-

bauten stattgefunden haben, ist nicht mehr zu ermitteln. Die Sammelbecken

unter den Gradierwänden waren 8 m breit.
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Größere Gradierbauten wurden weiter talabwärts von Langsdorf errichtet;
ihre Lage wurde durch die dort verfügbare Wasserkraft bestimmt. Freilich blieb

man sehr hinter der ursprünglichen Planung zurück; man wollte sich wohl völlig
auf die geplante Berggradierung konzentrieren (Abb. 7).

Im Jahre 1792 war die gesamte Gradierung 346 m lang und verfügte über

3252 m 2 Fläche. Die Häuser standen außerordentlich ungünstig, denn sie waren

in der Längsrichtung des Tales erbaut. In Querrichtung hätte man nur sehr kurze

Gradierwerke erhalten; auch durfte man den Hochwässern nicht die Breitseite
dieser hohen, schmalen und daher statisch empfindlichen Bauten bieten. So aber

konnten regelmäßige Luftströmungen nicht senkrecht auf die Dornwände tref-

fen; die Werke wurden meist nur von den ziemlich wirkungslosen Kopfwinden
bestrichen. Bei stärkerer Luftbewegung bildeten sich in dem gewundenen engen
Tal Luftwirbel, die die Soletröpfchen bald nach der einen, bald nach der ande-

ren Richtung entführten. Es erwies sich trotz allen Scharfsinns als unmöglich,
eine höhere Solekonzentration als 50 g/1 zu erzielen; der Sud einer solchen Sole

erforderte unverhältnismäßig viel Brennholz.

So war man also zu dem kühnen Werk der Berggradierung gezwun-

gen, denn auf der Hochfläche hatte man das erwünschte Gradierklima. Das Berg-
gradierwerk sollte 286 m lang werden; eine Pritschen- oder Dachgradierung sollte

hinzutreten. Die Aufwendungen für diesen Plan waren aber so hoch, daß man

sie in der damaligen Zeit nach gesunden wirtschaftlichen Erwägungen kaum gut-
heißen konnte, vor allem, wenn man die schlechte Qualität der Sole berück-

sichtigt. Stärker aber sind die Bedenken, ob man das Vorhaben technisch ge-
meistert hätte. Das mächtige Triebwerk hätte sicherlich das Pumpenaggregat in

Gang halten und die Sole auf die Hochebene fördern können, aber die etwa

500 m lange Kraftübertragung für die Umwälzpumpen hätte man technisch wohl

kaum verwirklichen können. Das Feldgestänge hätte an einem sehr steilen Berg-
hang emporgeführt werden müssen — welch gewaltige Reibungsverluste wären

hierbei aufgetreten! Wir wissen nicht, ob es finanzielle oder technische Probleme

waren, die nicht bewältigt werden konnten und die sich der Vollendung des

Vorhabens in den Weg gestellt hatten.

Vom Salzbrunnen führte eine Deicheileitung von 6 Zoll [17,2 cm] Lichtweite

zur oberen Gradierwerksgruppe; der Fluß wurde zweimal mittels Rohrbrücken

gequert. Die Leitung von der oberen zur unteren Gradierwerksgruppe führte am

linken Talhang entlang; die Deichei hatten eine Lichtweite von 3 Zoll [8,6 cm].
Ebenso stark war die Leitung vom untersten Gradierhaus zum Siedehaus bei der

Rotmühle.

Während die Soleleitungen im allgemeinen mit hölzernen Deicheln gestreckt
wurden, mußte man bei der Berggradierung zu einem druckfesteren Material

Gradier-

bau

Berichts-

jahr
Länge

(m)
Höhe

(m)
Fläche

(m 2)

1 1769 51,5 8 412

1792 47,2 7,4 349

2 1769 77 7,4 570

1792 51,5 7,4 381

3 1792 110 9,7 1067

4 1792 137,3 10,6 1455
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greifen. Bei einer Förderhöhe von etwa 80 m hatten die Rohre beträchtliche
Drucke auszuhalten. Man wollte eiserne Rohre von 29 cm Lichtweite und 2,9 cm

Wandstärke am Steilhang verlegen, während für die Hochflächen Rohre mit

Wandstärken von 0,9 cm genügend erschienen.

4. Die Siederei

Da Roverera „Salz gemachet“ hat, muß er ein Siedehaus besessen haben; doch

kann es, gemessen an den Dimensionen seines kleinen Gradierwerkes, nicht groß
gewesen sein. Keinesfalls waren die in den Steingruberschen Plänen enthaltenen

technischen Feinheiten wie Vorwärmepfannen und eine durch Abgase beheizte

Trockenkammer verwirklicht (Abb. 4). Denn in der zweiten Bestandszeit unter

Füldner enthielt das 16,6 X 5,7 m große Siedehaus nur zwei bescheidene Pfan-

nen von 3,5 und 6,6 m 3 Inhalt. Daß der Trockenraum durch Abgase geheizt war,

ist nirgends gesagt.

Langsdorf hatte im Zusammenhang mit den beiden neuen Gradierwerken

bei der Rotmühle ein größeres Sudhaus errichtet, das nur eine einzige Pfanne

von 43 m 8 Inhalt enthielt. Nach Humboldts Aussage war deren Feuerung sehr

primitiv ausgebildet, doch wurde der Trockenraum durch die heißen Abgase ge-
heizt. Da Humboldt das alte Sudhaus des Füldner nicht erwähnt, dürfte dieses

nicht mehr bestanden haben. Hieraus folgt aber, daß die Brunnensole über alle

vier Gradierhäuser geschickt und allein an der Rotmühle versoffen wurde.

Es mag noch angefügt werden, daß der Standort der Salinenwohnhäuser durch

den Mosbacher Kunstmeister Henkel bestimmt wurde; er erbaute sie an dem

Brunnen, auf den er seine Hoffnung setzte. Man kann nicht sagen, daß dies —

nachdem der Brunnen keine brauchbare Sole spendete — ein Fehlplanung ge-

wesen sei, denn neben irgendwelchen technischen Anlagen wäre in dem engen

Tal doch kein Platz gewesen. Die Bauten lagen sogar zentral, als Langsdorf den

alten Westphalschen Brunnen ausbeutete, aber an der Rotmühle sott. Wäre die

Berggradierung in Gang gekommen, so hätten die Wohnhäuser am wichtigsten
Betriebspunkt des Werkes gelegen.

*

Man muß die Zähigkeit bewundern, mit der Langsdorf gearbeitet hatte, ob-

wohl ihm als erfahrenem Salinisten doch fast von allem Anfang an klar sein mußte,
daß die Saline niemals wirtschaftlich arbeiten könne. Man muß auch die Geduld

des Markgrafen bewundern, der riesige Kapitalien an eine verlorene Sache wandte.

Wer hat hier wen getrieben? Einer ließ sich nicht täuschen •— Alexander von

Humboldt. Wenige Monate nach seinem Besuch wurde — seinem Rat folgend —

der Betrieb eingestellt und die Saline abgebrochen.
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